


Der Himmel würde die Erde berührt haben, ein Tag hätte 
den andern in die Zeiten hinuntergerollt (…) Meine Träume 
wären mit den Tagen wie Abende eingeschlafen, und würden 
nie mehr etwas gefordert haben.

Robert Walser, Die Geschwister Tanner













Willi lebt fast neunzigjährig, allein auf einem alten norddeut-
schen Dreiseitenhof Aus einem Jahr der Nichtereignisse ist die 
Beschreibung seiner sehr pragmatischen Lebenshaltung, in 
der Widerstände dazu da sind, überwunden zu werden. Die 
Beobachtung der alltäglichen Gegebenheiten und Hinder-
nisse verschmelzen mit den wiederkehrenden Erzählungen 
weitzurückliegender Erlebnisse. Es entsteht ein Bild, das sich 
den gebliebenen Eindrücken seines Lebens nähert, aber nicht 
Biografie ist.







Director‘s Note

Ein Bauer im Film, aber kein Film über Landwirtschaft. Eher ist Aus 
einem Jahr der Nichtereignisse die Beschreibung einer sehr pragmatischen 
Haltung zum Leben, in dem Widerstände dazu da sind, überwunden zu 
werden. In der Beobachtung eines Jahres im Leben von Willi Detert ent-
steht ein Bild, das sich den gebliebenen Eindrücken seines Lebens nähert, 
aber nicht Biografie ist.
Als Kind den Weg an der alten Werft hochzulaufen und oben an der 
Ecke entscheiden zu müssen, sich Willi zu stellen, den letzten Schritt 
zu wagen, oder einfach schnell zurückzulaufen. Angst und magische 
Anziehung, denn hinter der Ecke lauerten Chaos und Anarchie, eine Welt, 
in der die Grenze zwischen Mensch und Tier nicht klar gezogen werden 
konnte, und im Zentrum von allem der, den alle im Ort nur „Bauer Willi“ 
nannten. Die Erinnerung an jenes Gefühl, in eine ganz fremdartige Welt 
zu blicken, war Antrieb, diesen Film zu machen.
Unser anfangs leicht romantisiertes Bild eines Bauern ließ sich nicht 
lange aufrechterhalten. Die Schwierigkeit, das Schöne einzufangen und 
gleichzeitig keine Postkartenlandschaft zu erschaffen, war neben der sich 
bei jedem Film stellenden Frage „wie sich der Person nähern?“ unsere 
Reibungsfläche. Die Wahl fiel auf eine sechzig Jahre alte stumme Ka-
mera. Stumm nur in der Theorie, denn sie kann zwar selbst keinen Ton 
aufzeichnen, das Geräusch der Mechanik hingegen ist beim Dreh kaum 
zu überhören. Eine zusätzliche Beschränkung war die maximale Län-
ge einer Einstellung von 24 Sekunden. Danach muss das Laufwerk der 
Kamera mittels einer Kurbel neu aufgezogen werden, und es entsteht der 
Zwang, sich in relativ kurzen Abständen, mit jeder weiteren Einstellung, 
neu im Raum zu positionieren. Ein Handlungsablauf wird so ständig 
unterbrochen oder zerfällt. Es war der Versuch, von Anfang an Dissonan-
zen zu erzeugen, Schönheit, wo sie entsteht, gleichzeitig zu bekämpfen. 
Der separat und digital aufgenommene Ton ist frei zum Bild montiert. Er 
soll die aufgenommenen Bilder neu be-schreiben und die Klischees darin 
spielerisch sabotieren. So ist der Film vielleicht auch nur unsere ganz 
eigene subjektive Fiktion.
Wir wissen nicht, wie es bei Willi ist, wenn er alleine ist. Vermutlich ist es 
ähnlich, wie wir es erlebt haben, als wir bei ihm waren. Das Sitzen in der 
Stube, Blick aus dem Fenster in den Hof, wenige Worte, lange Pausen, viel 
Pragmatismus und kleine Variationen des immer Gleichen – Uhren, die 
im Gleichtakt immer anders gehen. Willi winkt ab. 
Immer wieder geht Willis Beobachtung der Gegenwart, des Wetters, der 
Tiere wie zufällig in eine Erzählung von Vergangenem über, vom Durch-
schwimmen eines Flusses in Italien; das Detail eines Backtrogs, in dem 
die eigenen Sachen verstaut wurden, erscheint. Dann gleitet die Erzäh-
lung noch tiefer in die Vergangenheit, zu einem früheren Sommer – dem 
Baden im See, dem Schwimmenlernen. Es entsteht eine wiederkehrende, 
aus Erinnerungen gewobene Erzählung mit ihren eigenen Kausalitäten; 
eine innere Logik, deren Erzählen einem Leben Struktur gibt, so, wie die 



sich ewig wiederholenden Jahreszeiten oder der tägliche Gang quer über 
den Hof zum Stall, um die übrig gebliebenen Hühner zu füttern, allen 
Widerständen zum Trotz. Der Gang zum Stall erscheint wie die sichtbare 
Choreografie, in der ein Mensch und seine Haltung zum Leben spürbar 
werden. Der Satz „Man kommt überall längs“ ist Willis prägnantes sprach-
liches Destillat hiervon. 
Die filmische Abbildung dieser sich wiederholenden Wege, der täglichen 
Abläufe, stellt sich als eine gleichberechtigte Form der Erzählung neben je-
nen wiederkehrenden mythischen Bericht einer Flussüberquerung. Doch es 
bleibt ein blinder Fleck, es wird nicht sichtbar, was zuerst war: die Haltung, 
die den Widerständen trotzt, oder die Geschichte, die davon erzählt. Kultur 
erscheint so als das, was der Mensch der Natur im Trotz entgegenhält, 
ohne das Gefühl des unvermeidlichen Zurückgeworfenseins auf eben jene 
Natur zu verlieren.

Ann Carolin Renninger, René Frölke









Synästhetischer Ausflug

Meine Vorstellung eines Jahres ist rund. Nicht ganz so rund, also nicht 
schön rund, sondern mit Dellen und Wuchtungen. Es beginnt ungefähr 
links unterhalb des linken Auges, in einer hellen Farbe, dort wo die Gerade, 
die gleich einen Kreis formen wird, noch eben eine Gerade bleiben könnte. 
Zwischen hellgrau und blau, langsam wandert sie weiter in das Unausweich-
liche – eine leichte Biegung in den Februar, der schwer greifbar ist. Er liegt 
dazwischen, ohne besondere Bedeutung. Sie geht auf im März, der eine 
schöne Rundung hat. Im April weitet sich die Bahn, wird farbiger und satter.
Das Jahr nimmt seinen Lauf. Der Kreis allerdings, ist nicht wirklich rund, 
sein Ende landet nicht  dort, wo er begann, an der Stelle wo Dezember und 
Januar sich aneinander knüpfen sollten. Nie habe ich wirklich verstanden, 
warum Sylvester gefeiert wurde. Für mich gab es da keinen Übergang, mein 
Fest wäre im September gewesen, der Moment, wenn man die Sommer-
klamotten langsam wiederwegpacken muss, endlich wieder Ruhe einkehrt. 
Immer sehe ich sie vor mir, meine Jahres-Kreisbahn, weiß genau, wo ich 
mich auf ihr befinde.
Der Zeitpunkt, als ich verstanden hatte, dass die Vorstellung eines Jahres 
nicht für jeden Menschen dieselbe ist, war vielleicht an dem Tag als mein 
Onkel mir erklärte, dass das Grün der Wiese, das ich just in diesem Moment 
sah, ein ganz anderes Grün sein könnte als das, was er sieht. 
Das Jahr mit Willi ordnet sich hier ein. Es ist kein ordentlich rundes, 
trotzdem hat es seine eigene Ordnung, seine Wiederholungen, ein in sich 
abgeschlossenes Gebaren mit seinen eigenen Dellen und Wuchtungen – den 
Nichtereignissen eines Jahres. (ac)
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